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Eine Schule im Kanton Bern: Im
Zeugnis einer Oberstufenschü-
lerin stehen viele ungenügende
Noten. Und über 100 Absenzen.
Die Mutter sagt: «Meine Tochter
wird hier ständig gemobbt. Sie
kann machen,was sie will.» Der
Vater beschimpft die Mitarbei-
tenden der Schule als «Lumpen-
pack». Der Lehrer sagt: «Ich ver-
suchte zu schlichten.»

Gedankt hatman es ihmnicht.
Februar, 2022, 15.55 Uhr: Er ist
auf seinem Velo unterwegs, ein
gelbes Auto – der Wagen eines
Familienmitglieds der Schülerin
– überholt ihn, das Fenster auf
der Beifahrerseite wird herun-
tergekurbelt, derMittelfinger he-
rausgestreckt. In der nächsten
Seitenstrasse steht das Auto mit
laufendemMotor.Wartet auf ihn.
Kaum radelt er vorbei, wird das
Gaspedal durchgedrückt, derWa-
gen biegt auf die Hauptstrasse
ein und fährt in horrendemTem-
po von hinten am Lehrer vorbei.
Diesmal ist es so eng zwischen
demAuto und demTrottoir, dass
der geübte Radfahrer kurz die
Kontrolle verliert und gegen den
Randstein prallt. Nur mit Mühe
kann er einen Sturz verhindern.

Einmischungen in den
Schulbetrieb nehmen zu
Eine Schule im Kanton Zürich.
Der Seklehrer hievt ein dickes
Dossier auf denTisch.Die Doku-
mentation eines Falls mit einer
Schülerin, alles minutiös proto-
kolliert. DasMädchen störte den
Unterricht, verstiess gegenHan-
dy- und Kleiderregeln, erschien
knapp gekleidet im Unterricht.
Der Lehrermassregelt die Schü-
lerin.WenigeTage später prescht
ihr Grossvater in das Klassen-
zimmer und brüllt in gebroche-
nem Deutsch herum: «Was sind
Sie nur für eine Person, meine
Enkelin so zu drangsalieren!»

Der Lehrer bekommt Anrufe
auf sein Handy. Er solle aufhö-
ren, dasMädchen ständig zu ner-
ven, er sei ja regelrecht fixiert auf
die kurzenHosenundBlusen sei-
nerEnkelin.DerGrossvaterdroht
mit einerAnzeigewegen Stalking
und Pädophilie. Und damit, dass
er bei ihm privat vorbeikomme
und ihn fertigmache. «Dawarmir
wirklich nicht mehr wohl, ich
hatte Angst, dass er nochmals in

der Schule auftaucht und völlig
ausrastet», sagt der Seklehrer.
«Ich fühlte mich bedroht.»

Angriffe, Ausfälligkeiten, An-
schuldigungen – dem sind offen-
bar viele Lehrpersonen ausge-
setzt. Das geht aus einer reprä-
sentativen Befragung von 6700
Deutschschweizer Lehrkräften
aller Schulstufen hervor, die der
Lehrerinnen- und Lehrerver-
band LCH dieseWoche vorstell-
te. Demnach geben zwei Drittel
der Befragten an, dass sie in den
vergangenen fünf Jahren Mob-
bing, Beleidigungen,Drohungen,
Beschimpfungen oder sogar kör-
perlichen Angriffen ausgesetzt
waren.

Haupttäter sind die Eltern.
Aber auch von Schülerinnen und

Schülern gehen Übergriffe aus.
Meist sind es krasse Einzelfälle,
die es in die Medien schaffen: In
Luzern schlug ein 17-jähriger
Schüler seinen Lehrer spitalreif.
In Möriken-Wildegg im Kanton
Aargau brach ein Oberstufen-
schüler einer Lehrerinmit Faust-
schlägen den Kiefer.

«Dass Lehrerinnen und Leh-
rer zusammengeschlagen wer-
den, passiert zum Glück selten,
wir haben keine amerikanischen
Verhältnisse», sagt Daniel Ka-
chel, Präsident des ZürcherOber-
stufenverbands Sek ZH. «Es ist
auch nicht so, dass Lehrperso-
nen ständig bedroht würden. Es
überbordet nicht», sagt Kachel.
«Aber in den letzten Jahren ha-
ben die Einmischungen in den

Schulbetrieb zugenommen.Und
damit auch die Exzesse.»

Da kann es auch ohne Faust-
schläge zu Situationen kommen,
die fürmulmige Gefühle sorgen.
Wie im Fall eines Zürcher Leh-
rers, der im Unterricht erklärte,
dassMädchen ihren Partner sel-
ber aussuchen dürften. Tags da-

rauf wurde er von den Brüdern
einer Schülerin auf dem Nach-
hauseweg abgepasst und zur
Rede gestellt: Was ihm einfalle,
so etwas zu sagen, er solle das
unterlassen. Es sei Sache der Fa-
milie, den Partner auszusuchen.
Seitherverzichtet der Lehrer da-
rauf, das Thema imKlassenzim-
mer anzusprechen.

In der Umfrage des LCH be-
richtet eine Lehrperson von ei-
nemElterngespräch, bei demder
Vater demonstrativ mit einem
Sackmesser herumspielt, eine
Kindergärtnerin von einem Va-
ter, der drohte, dass er mit sei-
nem Bruder vorbeikomme, um
«für Ordnung» zu sorgen, da sie
die Klasse nicht im Griff habe,
worunter sein Junge leide.

Dass sich Lehrerinnen und Leh-
rermit Drohgebärden und Belei-
digungen konfrontiert sehen,
führt Lehrerpräsident Daniel Ka-
chel darauf zurück, dass sie heu-
te nichtmehr als Respektsperso-
nen geltenwürden – «da geht es
unswie den Polizisten,Rettungs-
kräften oder dem Pfarrer im
Dorf».

Meist entzünden sich die Kon-
flikte daran, dass Eltern finden,
ihrKindwerde ungerecht behan-
delt oder nicht genügend geför-
dert. «Das spitzt sich zu,wenn es
umNoten oder den bevorstehen-
den Übertritt auf die nächsthö-
here Schulstufe geht», sagt Psy-
chologe Allan Guggenbühl, der
von Schulen für Kriseninterven-
tionen beigezogen wird.

ElterlicheMitarbeit an
Schulen ist problematisch
Er kennt die ganze Palette von
Manövern.UmGewalt im eigent-
lichen Sinn gehe es dabei kaum.
«Am häufigsten ist die persönli-
che Diskriminierung. Man will
dieAutorität der Lehrperson un-
tergraben.» Da würden im Netz
Kampagnen gestartet, um einen
unliebsamen Lehrer loszuwer-
den, unzufriedene Eltern schlies-
sen sich zusammen, gehen zur
Schulleitung oder direkt zur Bil-
dungsdirektion, um den Lehrer
anzuschwärzen.

Die Zahl solcherMobbing-Ak-
tionen sei gestiegen, sagt Gug-
genbühl. Der Grund: «Man will
die elterliche Mitarbeit an den
Schulen fördern. Ich höre immer
wieder: Wir ziehen alle am glei-
chen Strick, haben alle die glei-
chen Interessen. Das ist etwas
naiv.» Und es stimme nicht. El-
tern hätten vor allem ein Inter-
esse: Vorteile für ihr Kind her-
auszuholen, damit es optimal ge-
fördert werde. «Man hat die
Eltern in die Schulen hineinge-
lassen» sagt Guggenbühl: «Jetzt
sind sie da.»

Während manche renitente
Eltern Intrigen einfädeln, setzen
andere aufWildwest-Methoden.
Wie derVater einer Schülerin, die
bei einem Lehrer und dessen
Frau zum Mittagessen eingela-
den wurde. Es klingelte an der
Haustür, derVaterverlangte, dass
seineTochter sofort herauskom-
me. Um dem Nachdruck zu ver-
schaffen, öffnete er sein Jackett
– und zeigte seine Pistole.

«Da hatte ich Angst, dass er völlig ausrastet»
Gewalt gegen Lehrpersonen Verfolgungsjagden, Abpassaktionen, Ausraster und Sackmesser beim Elterngespräch:

Was Lehrerinnen und Lehrer konkret erleben – und wie es so weit kommen konnte.

Er hat es nicht anders erwartet:
Das Bundesgericht hat in einem
aktuellen Urteil entschieden,
dass Singles durch die Radio-
und TV-Gebühr nicht diskrimi-
niertwerden. Beschwerdeführer
Alex Bauert akzeptiert den Ent-
scheid nicht, wie er auf Anfrage
mitteilt. Er zieht das Urteil wei-
ter an den Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte.

Bauert, selbst Jurist sowie
Psychologe, ist der Ansicht, die
Radio-und Fernseh-Gebühr dis-
kriminiere die Alleinstehenden,
weil diese genauso 365 Franken
(resp. 335 Franken seit 1.1.2021)
bezahlenmüssenwie Haushalte
mit mehreren Personen, die alle
die Dienste der SRG nutzen. Er
sagt: «Damit muss dieses eine
Drittel der Alleinstehenden die

anderen zwei Drittel quersub-
ventionieren.»

Die Begründung des Bundes-
gerichts kann er nicht verstehen.
Es wird zwar aus der einstigen
Debatte in den Räten zitiert, wo
man die Gebühr auch als «nicht
verursachergerecht und damit
ungerecht» bezeichnete. Trotz-
dem befand das Parlament,man
müsse in Kauf nehmen, «dass
sich da und dort ein Einzelbei-
spiel finden lassenwird, bei dem
sich jemand aus seiner subjekti-
ven Sicht ungerecht behandelt
fühlt». Bauert kritisiert, es wer-
de ausser Acht gelassen dass es
sehr wohl objektive Gründe für
diese Einschätzung gebe.

Dass nach demParlament nun
auch die höchsten Richter die
1,3 Millionen Single-Haushalte

in der Schweiz als «Einzelbei-
spiele» bezeichnen, findet er «ein
starkes Stück».

Auch die Begründung, eswür-
de einen administrativen Mehr-
aufwand darstellen, für jeden
einzelnen Haushalt abzuklären,
wie viele Personen dieser umfas-
se,versteht Bauert nicht: «Auf je-
der Serafe-Rechnung sind alle
Personen, die in einemHaushalt
leben, aufgeführt. Das ist so vor-
geschrieben.»

Staatsrechtsprofessor
erkennt Diskriminierung
Die Anzahl Personen pro Haus-
halt werde vom Einwohneramt
erfasst, «es braucht also keinen
Zusatzaufwand, denn die Daten
liegen ja vor», so Bauert. Man
müsste bloss die Rechnung an

die Anzahl Personen anpassen,
zum Beispiel für eine Einzelper-
son um 40 Prozent reduzieren.

Mit seiner Ansicht steht Alex
Bauert nicht allein da. Die Orga-
nisation Pro Single Schweiz hat
2020 vom Zürcher Staatsrechts-
professor Urs Saxer eine juristi-
sche Abklärung vornehmen las-
sen.Dieser kam zumSchluss, die
derzeitige Praxis – auf dem
Haushalt und nicht auf der An-
zahl Personen basierend – stel-
le eine unzulässige Diskriminie-
rung dar.

Tatsächlich verteidigte die da-
malige Bundesrätin Doris Leut-
hard die Haushaltsgebühr imRat
mit dem Satz, den nun auch das
Bundesgericht zitiert: «Wenn Sie
Kinder haben und einen Haus-
halt führen, kommt dieses Sys-

temdie Familiewesentlich güns-
tiger zu stehen.» Bauert schüt-
telt den Kopf: «Damit sagte
Leuthard ja nichts anderes, als
dass die Familie vorgeht – also
das Gleiche wie ich.»

Es stört ihn, dass Familien
und Paare «ohne sachlichen
Grund auf Kosten der Allein-
stehenden» von der Politik be-
vorzugt behandelt werden. Das
Bakom habe in einem früheren
Entscheid Singles gar als «nicht
diskriminierbar» bezeichnet, da
es sich beim Single-Sein um eine
«veränderbare Eigenschaft»
handle. Bauert sagt: «Gemäss
dieser Logik wären auch Ange-
hörige gewisser Glaubensrich-
tungen nicht diskriminierbar –
weil sie ja einfach die Religion
wechseln könnten.»

Bauert beklagt die fehlende Un-
terstützung von Singles durch
die Politik: «Links-Grün reagiert
auf jede auch nur angedeutete
Diskriminierung – zum Beispiel
von LGBT –, aber die Anliegen
derAlleinstehenden, die ein Drit-
tel aller Haushalte ausmachen,
ignoriert man konsequent.»

Aufgeben kommt aber nicht
infrage. Bauert zieht den Fall
nicht nur weiter, er unterstützt
auch die SRG-Initiative «200
Franken sind genug». «Wenn ich
nur noch 200 Franken zahle, re-
duziert sichmein Betrag um 126
Franken, für Paare indes beträgt
die Reduktion nur die Hälfte.»
Das sei immerhin ein bisschen
weniger Ungerechtigkeit.

Bettina Weber

1,3 Millionen Single-Haushalte dürfen weiter hoffen
Serafe-Gebühr Der Beschwerdeführer zieht das Bundesgerichtsurteil über die Radio- und TV-Abgabe für Alleinstehende nach Strassburg.

Den Mittelfinger zeigen, Mobbing oder körperliche Angriffe: Viele Lehrpersonen leiden unter massive Anfeindungen. Foto: Imago

Die Experten Daniel Kachel (l.)
und Allan Guggenbühl. Fotos: PD


